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Rechnung Kilchberg mit Gewinn
Kilchberg. – Die Jahresrechnung 2007 der
Gemeinde Kilchberg schliesst mit einem
Gewinn von 2,4 Millionen Franken. Das ist
2,6 Millionen besser als budgetiert. Auf der
Einnahmenseite hat Kilchberg 2,3 Millio-
nen Franken mehr Steuern eingenommen.
Das sind vor allem Grundstückgewinn-
steuern und Steuern aus Vorjahren. Aus-
serdem resultierte ein Buchgewinn von
1,8 Millionen Franken aus einem Landver-
kauf. Bei den Ausgaben wiederum weicht

der Finanzausgleich stark vom Budget ab.
Kilchberg musste 1,5 Millionen Franken
mehr als budgetiert abliefern. Der Gesamt-
aufwand der Gemeinde belief sich auf
80,5 Millionen Franken, der Ertrag auf
82,8 Millionen.

Kilchberg hat 2007 lediglich 8,9 Millio-
nen investiert. Das sind 5,2 Millionen Fran-
ken weniger als budgetiert. Das Nettover-
mögen der Gemeinde lag per Ende 2007
bei 25,5 Millionen Franken. (pag)

Nicht eingebürgert: Adliswil wird verklagt
Der Gemeinderat Adliswil hat
einem Ehepaar bereits zum
dritten Mal das Bürgerrecht
verweigert. Jetzt wird ihr
Anwalt die Stadt verklagen.

Von Daniela Haag

Adliswil. – «Ich verstehe nicht, wieso wir
nicht eingebürgert wurden», sagte gestern
Milkije Arifi. Sie fühle sich diskriminiert
und in ihrer Ehre verletzt. Sie sei traurig
und schäme sich: Der Gemeinderat habe
ihr und ihrem Ehemann dreimal «eines auf
den Deckel» gegeben. «Wenn ich den
Grund kennen würde, könnte ich den Ent-
scheid akzeptieren.» Sie vertrete halt ihre
Meinung. Vielleicht passe das nicht allen.
Aber sie seien doch anständige Bürger und
hätten nichts gemacht.

Milkije Arifi kam als 16-jähriges Mäd-
chen in die Schweiz und lebt seit 33 Jahren
hier, ihr Mann seit 37 Jahren. Andere Per-
sonen seien eingebürgert worden, obwohl
sie weniger lange in der Schweiz leben
und nicht so gut Deutsch sprächen wie sie,

sagt die Frau. Das serbisch-montenegrini-
sche Ehepaar hat sechs Kinder, vier davon
besitzen den Schweizer Pass. Die Ehefrau
besuchte in der Schweiz die Wirtefach-
schule, beide Eheleute arbeiteten immer,
wurden nie betrieben, liessen sich nichts
zu Schulden kommen und sprechen
Deutsch. «Es stimmt einfach nicht, dass
wir nicht integriert sind.»

Ehepaar ist integriert

Dieser Meinung ist eigentlich auch der
Zürcher Regierungsrat. Er wies vor knapp
zwei Jahren das abgelehnte Einbürge-
rungsgesuch an die Stadt Adliswil zurück,
und zwar «zur Neuentscheidung im Sinne
der Erwägungen», wie der Regierungsrat
damals im Entscheid festhielt. Er gab da-
mit zu verstehen, das Ehepaar Arifi sei in-
tegriert. Es existiere keine Rechtsgrund-
lage, Milkije und Ajrula Arifi nicht einzu-
bürgern, beschied er. Insbesondere seien
Vorwürfe gegen das Ehepaar im Zusam-
menhang mit Vorfällen an der Schule
nicht belegt.

Dennoch kam es anders. Vor einem Jahr
schmetterte der Gemeinderat das Einbür-
gerungsgesuch erneut ab und beschloss,

das Gesuch an die vorberatende Kommis-
sion für Einbürgerungen (VKE) zurück-
zuweisen. Die Mehrheit der VKE und der
Stadtrat empfahlen nun dem Gemeinderat,
das Ehepaar einzubürgern. Dennoch
lehnte der Rat das Gesuch am Mittwoch
ab, mit 22 gegen 11 Stimmen in einer gehei-
men Abstimmung. SVP-Sprecher Martin
Koller argumentierte erneut mit mangeln-
der Integration (TA von gestern).

Anzeigen, Klagen und Genugtuung

«Was in Adliswil passiert, ist ein Skan-
dal», sagt der Anwalt des Ehepaares,
Christian Widmer. Seit dem Entscheid des
Regierungsrates habe sich nichts verän-
dert. Das Paar werde nicht betrieben, be-
zahle die Steuern «und schlechter Deutsch
spricht es auch nicht». Es sei also immer
noch integriert.

Mit der Ablehnung ihres Einbürge-
rungsgesuches findet sich das Ehepaar
nicht ab. Der Anwalt kündigte gestern an,
eine Strafanzeige gegen die Stadt Adliswil
wegen Amtsmissbrauch einzureichen.
Denn der Gemeinderat habe wissentlich
und willentlich eine übergeordnete An-
ordnung nicht befolgt – bei gleichen sach-

lichen Voraussetzungen, sagte Widmer.
Aus diesem Grund reiche er beim Bezirks-
rat auch eine Aufsichtsbeschwerde gegen
die Stadt ein. Er prüfe weiter, ob die Stadt
die Diskriminierungsnorm verletzt habe.
Wahrscheinlich reiche er auch eine Klage
wegen Persönlichkeitsverletzung gegen
die Stadt ein. Denn das Ehepaar sei drei-
mal öffentlich blossgestellt worden. «Man
zeigt mit den Fingern auf sie.» Gleichzeitig
werde er eine happige Genugtuungs-
summe und allenfalls Schadenersatz for-
dern. Auch prüfe er, ob eine Ehrverletzung
vorliege.

Trotzdem einbürgern

Das Ehepaar Arifi soll das Bürgerrecht
und damit den Schweizer Pass trotz der
dreifachen Zurückweisung in Adliswil er-
halten. Der Anwalt sagte, er beantrage
dem Bezirksrat, die Einbürgerung vorzu-
nehmen. Eine übergeordnete Instanz –
nach dem Bezirksrat der Regierungsrat
und schliesslich das Bundesgericht – kön-
nen in einem Beschwerdeverfahren das
Bürgerrecht erteilen, wenn die Gemeinde
nicht in der Lage ist, einen gesetzeskonfor-
men Einbürgerungsentscheid zu treffen.

Kein Kleingeld? Mit Handy bezahlen!
Schweizweite Premiere: Seit
Freitag können die Kunden der
Hofläden des Bockenguts in
Horgen und Uf Stocken in
Kilchberg ihre Einkäufe mit
dem Handy bezahlen.

von Susanne Karrer

Horgen. – Alexander Schümperli und Joe
Mettler, Bauer und Glacehersteller, hatten
vor einiger Zeit eine zündende Idee bezüg-
lich des oft man-
gelnden Kleingelds
der Kunden in Hof-
läden: Bezahlen mit
dem Handy. «Ich
habe einer Frau zu-
gesehen, die sich ei-
nen wunderbaren
Blumenstrauss zu-
sammengestellt
hat, dann aber nur
eine Hunderter-
note dabeihatte und
die Blumen dalas-
sen musste», be-
richtet Elke Schüm-
perli von einem be-
kannten Problem
bei Selbstbedie-
nungs-Hofläden
und Blumenfel-
dern. Am Freitag-
morgen wurde
ePay24 während
der Pressekonfe-
renz für die ganze
Schweiz offiziell
aufgestartet. Ab so-
fort können Kun-
den in zehn Hoflä-
den und zwei Blumenfeldern mit dem
Handy ihre Ausgaben tätigen, wenn sie ein
Postkonto besitzen.

Die Idee nahm ihren Ursprung im vor
vier Monaten gegründeten Jungunterneh-
men ePark24, das per Handy bezahlbare
Parkplätze anbietet. Joe Mettler hatte oft
Kontakt mit Bauern, die Hofläden betrei-
ben. Der Umstand, dass die Kunden oft das
Geld nicht passend dabeihaben, brachte
ihn auf die Idee mit der Handy-Bezahlung.

Genau dieser Umstand überzeugte Ste-
phan Vetsch vom Hofladen Uf Stocken in
Kilchberg von der neuen Zahlungsme-
thode. Auch Willi Vögeli vom Hofladen
Bockengut in Horgen war schon länger auf
der Suche nach einem bargeldlosen Zah-
lungsmittel und bietet nun ePay24 an.

Standortnummer, Betrag, bestätigen

Eindrücklich demonstrierte Alexander
Schümperli an der Pressekonferenz die
Handhabung der neuen Zahlungsmöglich-
keit. Eine Ansage fragt den Kunden nach
der Standortnummer, die jeder Hof hat,

anschliessend gibt
der Kunde den zu
bezahlenden Betrag
ein, der von der An-
sage noch einmal
wiederholt wird
und vom Kunden
bestätigt werden
muss. Das alles
nimmt kaum 15 Se-
kunden in An-
spruch.

Um ePay24 nut-
zen zu können,
muss man als
Kunde ein Postfi-
nance-Konto besit-
zen und sich regis-
trieren. Dies ge-
schieht mittels ei-
nes kleinen Geräts,
das eBanking-Be-
nutzer bereits be-
sitzen, alle anderen
via Internet bestel-
len können. ePay24
hat sich die PostFi-
nance ausgesucht,
weil bereits jetzt
900 000 Postkun-

den eBanking benutzen, wie der Medien-
sprecher der PostFinance, Marc Andrey,
erläuterte.

Ueli Maurer, Nationalrat und Geschäfts-
führer des Zürcher Bauernverbands, zeigte
sich an der Pressekonferenz begeistert da-
von, dass die Bauern eine solch innovative
Idee umsetzen. Walter Bosshard (FDP),
Gemeindepräsident von Horgen, war
umso begeisterter, dass ausgerechnet
Horgner Bauern den Anfang machen.

BILD FLURIN BERTSCHINGER

Ueli Maurer freut sich über innovati-

ve Ideen der Bauern.

Vom Umgang mit Ängsten
Angst vor Spinnen, Prüfungen oder engen
Räumen – die Thalwiler Angsttherapeutin
kennt sich damit aus. Und sie kann Betrof-
fenen beim Überwinden helfen. Seite 72

Tüll und Tuff: Bei Heidi

Tanner findet jeder Zünfter

Hemd und Hut. 69

Monnier «musste einfach» nach Bern
Elisabeth Monnier (64) aus
Thalwil ist gestern nach Bern
gereist, um ihrem Unmut
über den Politstil der SVP Luft
zu machen. Das tat sie leise,
aber pointiert.

Von Sabine Arnold

Bern/Thalwil. – Elisabeth Monnier bahnt
sich sanft, aber bestimmt den Weg durch
die Menge auf dem Berner Bundesplatz.
Die grauhaarige, zierliche Frau geht dazu
in die Knie, zieht ihren Kopf leicht ein und
schlüpft flink zwischen den Menschen
durch. Aus der Masse ragen bunte Luftbal-
lone, selbst gebastelte Transparente und
Schirme. Es tröpfelt leicht. Die 64-jährige
Atempädagogin aus Thalwil nimmt zum
ersten Mal an einer Demonstration in die-
ser Grösse teil. Sie steht schliesslich zu-
frieden zwischen überwiegend älteren
Frauen und sieht sich um. «Es freut mich,
dass auch Männer hier sind», sagt sie und
weist mit dem Kopf in Richtung einer
Gruppe grauhaariger Männer. Weiter
vorne wird «Es Puurebüebli» angestimmt,
das Lied schwappt langsam nach hinten,
Monnier singt grinsend mit. «Es Puure-
büebli mani nid.» Die Thalwilerin spricht
ein Berndeutsch, dem man den französi-
schen Akzent anzuhören glaubt. Sie
stammt aus der Umgebung von Biel.

Leiser Protest

«So nicht!», ruft Rosmarie Zapfl ins Mi-
krofon. Die Präsidentin der Frauenorgani-
sation Alliance F, die die Kundgebung or-
ganisiert hat, spricht Monnier aus dem
Herzen. Die Alt-CVP-Nationalrätin fordert
einen anständigen Umgang in der Politik.
Das ist auch Monniers Anliegen. Auf ihrer
Handtasche hat sie deshalb ein kleines
Plakat angebracht, erst kurz bevor die
Kundgebung beginnt: «Soo nicht! Keine
Unterstützung für das SVP-Weltbild!»
steht drauf. Monnier ist keine Frau der lau-
ten Worte. Sie verabscheue die Kriegsrhe-
torik und versuche, Schlagworte zu ver-
meiden. Sie würde auch nie schreien an ei-
ner Demonstration. Es sei einfach ihr Be-
dürfnis gewesen, nach Bern zu reisen, um
Solidarität mit Widmer-Schlumpf zu de-
monstrieren. Ob es dieser selbst diene,
wisse sie nicht. «Aber es dient der Sache.»

Die Atempädagogin, die für die Lungen-
liga arbeitet, ist politisch interessiert. Sie
liest mehrere Zeitungen und bildet sich
ihre eigene Meinung zu aktuellen politi-
schen Themen. Ihre Freunde würden je-
weils abwinken und sagen: «Du und deine
Politik.» Sie müsse die Dinge halt hinter-
fragen. Es liege in unserer Verantwortung
als Stimmbürgerinnen. Wir seien schliess-
lich Teil einer Demokratie.

Auf dem Revers von Monniers Mantel
prangt ein gelber Pin mit der Aufschrift
«Ich bin Blocher-müde». Eine Frau spricht

sie darauf an. Monnier fragt kokett: «Sie
auch?» Sie sei sonst eher ernsthaft und
still, sagt sie. Heute aber sei sie zum Scher-
zen aufgelegt. Immer wieder wird sie auf
den Pin angesprochen. Sie hat ihn aus der
Zeit, als Christoph Blocher noch nicht im
Bundesrat war.

Sie passt in keine Schublade

Auf der Fahrt nach Bern hat sie über den
abgewählten Bundesrat gesprochen, sich
mit ihrer sanften Stimme in Rage geredet.
«In der Politik geht es ums Tun, nicht ums
Besiegen», sagt sie etwa. Sie möchte sich
in kein Links-rechts-Schema einordnen.
«Grün zu leben», ohne Auto etwa, sei für
sie eine Selbstverständlichkeit. Sie ist auf
dem Land aufgewachsen. Sie sei aber
keine Linke. Es brauche ein soziales und
ein wirtschaftsorientiertes Standbein. Nur
müsse diese Wirtschaft auch ihre soziale
Verantwortung wahrnehmen.

Elisabeth Monnier hat einen grünen Bal-
lon ergattert, steht nun am Rand des Bun-
desplatzes. Aus Richtung Bühne brandet
Applaus nach hinten. Monnier reckt sich
auf ihren Zehen. Eveline Widmer-
Schlumpf tritt auf, bedankt sich bei den An-
wesenden. Die Menge applaudiert der
Bundesrätin wie einem Star. Der Thalwile-
rin geht es wie vielen der Anwesenden: Sie
ist aus Frauensolidarität nach Bern gekom-
men. Wenn ihr vor zwanzig Jahren jemand
gesagt hätte, sie werde einmal für eine
SVP-Politikerin auf die Strasse gehen,
hätte sie gesagt: «Du spinnst.» Monnier ist
überzeugt, die Hetzkampagne gegen Wid-
mer-Schlumpf habe auch damit zu tun,
dass diese eine Frau sei. «Mit Sämi Schmid
sind sie auch nicht so umgegangen.»

Elisabeth Monnier nimmt den Spruch
wieder von der Handtasche. Den Pin lässt
sie noch an. «Es war schön, diese Solidarität
zu spüren», sagt sie auf dem Weg Richtung
Bahnhof. Schön, sei sie dabei gewesen.

BILD SABINE ARNOLD

Elisabeth Monnier aus Thalwil demonstrierte in Bern für Widmer-Schlumpf.


